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tSchluk.)
Knne-Marie.

Vtoman von Jlse -Dore Tanner.
(Nachdruck brrboten-t

„Vater" — Dr . Thomas Hellevsort stand hochauf-
aerichtet vor seinenr Vater, mit ernstem Gesicht, an dem
jede Muskel gespannt erschien: „Vater, dafür, daß m
Anne-Maries Vergangenheit nichts rst, .dessen sie sich SU
schänren braucht, dafür lege ich meine Hand ins Heuer.

„Sehr schön gesagt, mein Sohn, glaube das auch
beinah salbst, aber es genügt für mich schon, wenn dre
Familie nicht ganz proper ist. Durch mich ist der
Name Hellerfort zu Ansehen. zn̂ Macht gelangt, du w rs
auf diesen Namen, auf den du doch selbst stolz bist, nicht
diirch eine unüberlegte Heirat einen Schatten fallen
lassen. Bedenke, das; du nicht allein für,  dich verant-
wörtlich List, wir sind eine Macht un wirtschaftlichen
Leben Deutschlands, Hunderte von Menschen sind von

" '^ .Bater'h Dr . Thomas Hellerfort trat dicht vor feinen
Water hin, legte ihnr die Hand auf die Schulter und iah
ihm in die Äugen. „Vater, du List mir seit ich cr-
wachsen, der beste Freimd gewaseir, cs ist mein Stolz,
dir nie Lewusit einen Kummer bereitet zu haben -
glaubst dn denn, ich würde dir eine Tochter Anfuhren
wollen, auf der auch nrir der allergeringste Makel ruht?
Aber wenn eine unschuldige, reine Frau vielleicht für
idi-e Sünden anderer düsst? Wirst .dir dann «auch uner*
sittlich sein? Ist der Name, die Familie Hellevfort
nicht starck geniig, solch einer Frau ein Schutz zu sein,
rar den sich Verleimidnng und Lcisideutung nicht heran-

Der Geh eim rat vermied den Blick des Sohnes . ,,N>m,
wir werden ja scheu", brummte er unsicher, „jedenfalls
mich Frälllein Miiller uns beiden morgen ganz reinen
Wein einschenken. Bringe sie zu mir, so bald sie
kommt 11 __ __ .

Als Anne-Marie ani nächsten Morgen die Treppen
zur Bibliothek in die Höhe stieg, muhte sie daran denken,
daß unter nornmlen Verhältnissen Thomas Hellerfort
lsie hätte von ihrem Vater erbitten iind dann dem sorni-
,gen zikf.ühreii müssen, iind nun war sie ans dem Wege
zit ihm, imr ihm das Geständnis abzulegen, dah sie irnter
falschem Namen in sein Haus gekommen. — — —

Sie lmttc gestern abend einen Augenblick überlegt,
ob sie nicht Professor Weber damit betrauen solle, den
Kommerzienrat ilber sie aufzuklären, aber sie hatte die¬
sen Gedanken dann zurückgewiesen: nern, sie wollte siir
sich selbst einstöheii. Und niin war heute morgen etwa-̂
geschehen, das sie mit neuem Mut erfüllte, das ihr ein
so ziiversichtliches Gefühl aab. als miisse nim auch ihr
alles glücken, als dürften sich ihr feine neuen Hrnder-
nisse mehr in ihren Lebensweg stellen.

' Sie hatte einen Brief des geliebten Bruders, evhal-
len, in dam er ihr mitteilte. das; er und Christine sich
gefunden hätten. Damit war Anne-Maries stiller, inni¬
ger Herzenswunsch erfüllt: diese beiden liebsten Men¬
schen vereint, cs war fast zu schön, um wahr zu fein.
Und diese beiden würden zu ihr halten, was auch kom¬
men möge, sie trat nun nicht mehr von dm Ihren der-
fassen, verstoßen vor die Hellerforts. - —»•

Als sie in die Bibliothek eintrat, kam Thomas Heller«
fort ihr imit schnellen Schritten entgegen. Cr ergriff
ihre Hände und zog sie an sich, sie einen Augenolick innig
an seine Brust pressend. Dann loste er mit zarter Be-
hutsamkeit dm Hiit von ihrem Haar und half ihr ans
idem Jackett. r w

„Mein Vater wartet aus uns , sagte er lese. „Und
Anne-Marie, es gibt nichts, nichts, das nnS trenne!*

Der Kommerzienrat erhob sich hastig von seinem
Schreibtisch beim Offnen der Tüp auf feinem Gesicht
lag eine gewisse Verlegenheit und Spannung . Cr streckte
AnneMarie die Hand hin und druckte sie fest, wie e»
seine Gewohnheit war. ,

,/Fränlein Müller, mein Schn sagt mir — begann
er in mrgewchnterHast, aberAnneMarie unterbrach ihn.

, Ĥerr Kommerzienrat, bevor ich Sie bitten aann,
mich als Ihre Tochter anzunchmen, muh ich Jbneir mt
Geständnis macksen>—■" ihre Stimme «ichwank̂e le>ast
und sie spürte plötzlich ein Zittern in dm Kmen und
nähint dankbar den Klubsessel, den Dhont.is ihr hlNschob.
Sein Gesicht war sehr bleich geworden und seine Angen
richten fest auf ihrem Gesicht, svährend er neben ihr
sichen blieb, ihre Hand in der feinen haltend.
' „Ich bin nicht Anne-Marie Müller, als .die ich mich
hier bei Ihnen emfichrte, oder vielmehr— ich war nicht
immer Anne-Marie Müller - - ■ • ich bin Prinzessin
Anne-MIarie von Jllburg -Wiesenhemi, sagte Anne-
Marie mit halberstickter Stimme. ,

Thomas lieh ihre Hand fallen und grrfi, einen.Halt
suchend, nach einem Stuhl , auf den er sich schwer nieder-
fallen lieh. Sein Water fuhr mehrmals mit der Hand
durch sein dichtes, graues Haar, sein Gesicht war sihr
rot geworden. . . ^ r r . r . r

„Wie ist mir denn — diesen Namen habe ich doch
kürzlich erst in der Ze-tung gelesen", sagte er m d̂as voll-
ständige Schweigen, das einen Augenblick herrschte.

„.Ja , Herr Kommerzienrat, Sie werden gelesen
haben, dah Prinzessin Anne-Marie von ;̂llonrg-Wwsen.
heim nervenkrank ist .und sich in einer Hei.anstalt oer
Schweiz befindet", sagte Anne-Marie bitter. „Ich habe
diese Notiz auch gelesen, hier in Berlin — ich bin diese
Prinzessin Anne-Marie, und daß ich weder nerventrem
bin, noch mich in der Schweiz auifhalte, wissen so
gut wie ich selbst." ..

Und sie begann zu erzählen, von ihrer .Jugendzeit,
ihren Kämpfen, ihrer Flucht, ihrer entsetzlichen Furcht
vor der Entdeckung und deren Folgen und endlich von
der Anwesenheit Karl-Friedrichs in Berlui und seinem
Versprechen, ihr Schutz und Stütze sein zn wollen. ^

Der alte Hellerfort schüttelte den Kops: „Das ist ja
wie ein Märchen— wie ein Nonmn —" sagte er schwer.

Anne-Marie schnellte in die Höhe: „Wenn das heißen
5oll, daß Sie nrir nicht glauben. Herr Koamierzienrc^
Herr Professor Weber svird alle meine Angaben

faßte begütigend nach ihrer Hand: »Mein liebeS.



'Kind — -das Durchlaucht werden Sie -mir schenken— ich
'glaube Ihnen jedes Wort , nur für einen alten Mann
wie niich ist das ein bißchen viel Üderraschung auf ein-
lual ."

Anne-Marie blickte auf Thomas , der saß Zusammen-
gesunken da , die Augen mit der rechten Hand be¬
schattend.

Sie schob sanft ihre Finger in feine Linke, die auf
der Armlehne ruhte : „Und du. Thomas ? Kannst du mir
verzeihen? Hast du mich noch lieb?" flüsterte sie.

„Wie kannst du fragen , Anne-Marie , ich habe doch
jetzt mehr als je Grund , dich zu bewundern ", jagte er
ernst, „ich dachte nur daran , ob du später niemals be¬
reuen wirft , für immer deine Kreise autgegeben zu
hciben und eine einfache Frau Hellerfort geworden zu
sein." Und während sie sich zu ihur neigte und in sein
Ohr flüsterte : „Es wird immer mein höchstes Glück sein,
deinen Namen zu tragen ", sagte der Kommerzienrat
stolz: „Na , erlaube mal . lieber Sohn , so ganz ohne ist
das auch nicht. Wir sind auch Fürsten in unserem
Reich, Fürsten aus eigener Kraft , wenn auch nicht von
Geburt ."

Er war unsäglich erleichtert über diese Lösung des
Rätsels , das Fräulein Anne-Marie Müller umgeben,
und es war wirkliche Freude , mit der er Anne-Marie
leise an sich zoa und einen Kuß auf ihre Stirn drückte.

„Hiermit erkläre ich mich als deinen Schwiegervater ",
sagte er, „allerdings , das hätte ich doch nicht gedacht,
noch mal eine wirkliche Prinzessin als Schwiegertochter
zu bekommen", und in Gedanken setzte er hinzu : „was
werden Mila und die gute Frau Lr . Kaspers für Augen
machen!"

Während er hinausging , um Weisungen fiir ein
Verlobungsfrühstück zu geben, hielten Anne-Marie und
Dhontas sich fest umschlungen und sprachen von ihrer
Liebe und der glückseligen gemeinsamen Zukunft.

„Deinen Vater brauchen wir nicht zu fürchten, Lieb¬
ling , wenn dein Bruder fest zu uns steht, kann er feine
Einwilligung , die doch nur Formsache ist, nicht versagen,
niiid ob er es ablehnen wird , dich jemals wiederzufchen
oder mich zu empfangen , muß uns gleich fein . Gleich
morgen werde ich mich bei deinem Bruder anmelden ",
sagte Thomas Hellevsort zu seiner Braut . -

*

Als Thomas nach einigen Tagen von seiner Zu¬
sammenkunft mit dein Erbprinzen von Jllburg -Wiesen-
heini Zurückkehrte, war er hochbcfriedigt. Nicht nur,
daß die beiden Männer sich gegenseitig gefallen !hatten
und nahegekEmen waren . Karl -Friedrich hatte auch
Gelegenheit genommen, Thomas seiner Avant vorzu¬
stellen, und sie war ihm mit großer Herzlichkeit ent-
gegcngekomjmen. Er hatte. Dhoinas erzählt , daß er bei
seinem Besuch in Wiescstherm den Vater sehr verändert,
stark gealtert gefiMden hätte . Eine schwere Influenza,
verbunden mit Lungenentzündung , hatte ihn so ge-
schwächt und heruntcvgebracht, daß er als ein ganz an-
derer erschien. Uber Karl -Friedrichs Verlobung mit
Christine Raupach war er offensichtlich befriedigt ge¬
wesen, und als es der Sohn gewagt, ihm zu erzählen,
daß und wie er Anne-Marie gefunden habe, hatte er
keinen seiner gefürchteten Wutansälle bekommen, son-
dern hatte ganz still zugehört und nur am Schlüsse
rrchig gemeint : .Macht , was ihr wollt , für mich existiert
Anne-Marie nicht mehr ." - -

Karl -Friedrich wollte in einigen Wochen mit
Christine Raupach eine stille Hochzeit feiern und eine
kurze Hochzeitsreise machen, dann siedelte itzas junge
Paar nach Potsdam über , wohin sich Karl -Friedrich
hatte zur Garde versetzen lassen. Bis dahin sollte Anne-
Marie bei Professor Webers ihre Hemmt finden , um
dann später im Hause ihres Bruders mit Thomas
Hellerfort den Bund fürs Leben zu schließen. Bis dahin
blieb sie Anne-Marie Müller , aber wenn sie ihre Hand
zum Leibensbnnde in die des geliebten Mannes legte,
würde sie noch einmal , zum lebten Male , Prinzessin
Anne-Marie von Jllburg -Wiesenheim sein.

Und blitzt der Haß die Welt entlang,
So wandelt sicher den alten Gang,
Hoch über den Wolken, die Liebe.

Georg Hcrwegh,

Sin englische; llriegsbuch zum Lob
der deutschen Kultur.

Zu den interessantesten Erscheinungen der Kriegsliteratüv
jenseits des Karials gehört •e'Lni von ttöuiii  englischen und
schottischen Gelehrten verfaßtes ustd von dem Professor der
Gdtnburger Universität , W. A. Paderson , herausgegebcnes
Buch „Deutsche Kultur ", ixt« den Untertitel führt : „Der
Anteil der Deutschen an Wissenschaft, Literatur und Kunst
nn Leben der Menschheit." Dieses Werk, das erst kürzlich nt
London hevauskaiu, ist um so bemerkenswerter , als es nicht
>et!va von Renegaten oder revolutionär angehauchten Persön¬
lichkeiten geschrieben ist, ftwibern von guten englischen
Patrioten , die aber als Wissenschaftler genug Objektivität be¬
wahrten , um ihr unabhängiges Urteil über das ethisch«
Deutschland abzugehen. Trotzdem die Verfasser aus ihrer
gegenwärtigen Doutschlandseiitdschaft kein Hehl machen,
kommen sie doch — wie aus einer von Richard Kiliaui im!
nächsten Heft der „Grenzboten " veröffentlichten Untersuchung
hervorgeht — zu der Schlußfolgerung , daß „die Deutschen ohne
den Schatten eines Zweifels eines der größten Völker derj
Geschichte sind, das in sich einen Teil der irckeNektuellen und
ästhetischen Attribute der alten Griechen und der praktischen!
Weisheit der alten Römer vereinigt und daß ihr Beitrag zum!
ge'meiinsamen Schatze der zivilisiertLn Menschheit sehr groß
ist. Sie haben die Spur ihrer Mitwirkung — und oft ttxnJ
diese Mitwirkung eine sehr tiefe — in ollen höheren Ge¬
braten des Lebens und 'der Arbeit des menschlichen Geistes
hinterlassen ". Wie der Herausgeber Paterson weiter aus-
fiihUt, ist der Zweck des Buches, „einen Überblick über dis
Haupkfphärsn menschlicher Tätigkeit in dieser Richtung ohny
Einseitigkeit und Parteinahme zu geben". Es hairdelt sich
hier also um nichts weniger als ein englisches Dokunteut dev
Einschätzung des deutschen Anteils an der Welrkultur . Da di«
Autoreir ihren ausgesprochenen politischen antideutschen
Standpunkt nirgends verbergen und über ihre Siellungurchncö
zrc dem deutsch-englischen Problem keinen Zweifel lassen, so.
sind ihre fast widerwillig abgegebenen lobenden Urteile von
uM so größerer Wirkung . In dem Kapitel über Philosophie!
heißt es , „daß die Deutschen in der Metaphysik schlechthin un¬
übertroffen feien . Dazu gehöre ein besonderer Mut und
eine besondere Tiefe des Denkens . Deutschland allein war
imstande, eine Philosophie zu schaffen, welche romantisch ge¬
nannt werden muß, und daß es dies konnte, ist ebenso ein
Beweis der Größe als der Mängel seiner Philosophie. Die
Metaphnsik sehe die geduldige Gründlichkeit und den immensen
Fleiß voraus , in dem der Dorische niemals übertroffen wor¬
den sei." Über den Anteil Deutschlands an dein praktischest
Wissenschaften, besonders während der letzten 10V Jahve,
wird gesagt : „Die Deutschen seien in ihrer normalen Ver¬
fassung wahrscheinlich die geordnetsten Geister in Europa , und!
dev größte englische Philosoph Spencer erscheine in dieserst
Sinne durchaus als ein vollständiger Deutscher, uur daß di
leider die Literatur seines Gegenstandes wicht kannte. (!) Ist
Großbritannien scheine die Neigung zur methotsschen Svste»
matisicruug bedauerlicherweise nicht groß zu' sein . In emetz
großen Anzahl von Entdeckungen und in der WeiterentwiV
lumg von Ideen hätten die deutschen Forscher einensolchen
Einfluß ausgeübt , daß er als „van ewiger Dauer " bezeichnet
werden müsse,"

In dem Kapitel über die deutsche Literatur ' wird dey
Einfluß der „edlen Einfalt und stillen Größe " der griechischest
Kultur auf Schiller und Goethe hervorgehoben. Trotz mannijst
facher Angriffe Wird die klassische Periode der deutsches
Literatur als „einzig in ihrem Individualismus und in ihrmst
KosmopolitiSmus " bezeichnet. In den Erörterungen über Ww
Kunst wird gesagt, daß Deutschland in der Philosophie unÖj
der Musik die fiihvestde Stellung habe, und zwar toeil dev
chavakteristffchsZug der deutschM Kultur die Tiefe deS Ins
tellekts sei. In der Malerei ständen die Deutschen Hintes



JtkKen zurück . FnkmerMn 1v« L die Reinheit der religiösen
Bewegung , die idyllische Süßigkeit und die talentvolle Hin¬
gebung der deutschen Malerei des Mittelalters anerkannt , ine
«darin olles dc-r Art in Italien Entstandene weit übertrefse " .
Von besonderem Interesse sind die Ausführungen über Er¬
ziehung , Politik und Religion . „Der deutsche Eifer auf In¬
tellektuellem Gebiete söi zur -einseitigen Parteilichkeit gewor¬
den . In Deutschland träten aggressiver Ehrgeiz und indi-
bidnelle Selbstsucht unter dem Deckmantel des Patriotismus
auf . Daher komme es allerdings auch, daß die deutsche Nation
in diesem Kriege so einmütig sei in den Opfern von Leben
Und Wohlstand ." In dem der Politik gewidmeten Kapitel
jhirlb zugegeben , daß der Drang nach Weltpolrtik auf der eng¬
lischen Seite ebenso vorhanden ist wie auf der deutschen , daß
jalso die Engländer ebenso „pandritisch " sind wie die Deut¬
schen „pangermaniffch ", ja sogar , daß die deutsche Weltpolitik
.berechtigter ist als die englische , da Deutschland so spät aus
dem Kampfplatz erschien , während England so vieles als
leichtes Erde zeige fallen fei . Der Krieg sei im Grunde ein
Krieg zweier Weltanschauungen , und eS muffe zugegeben wer¬
den , daß für sin Deutschland , das nicht innerlich im Nicder-
ßwwg gewesen sei, der Krieg unvermeidlich war . Das von dem
Herausgeber selbst verfaßte Schlußkapitel behandelt Religion
-und Theologie . ES wird eingoräumit , „daß es Luther gewesen,
der den Rahmen für die Größe des britischen religiösen
Lebens gespannt habe ". Ebenso wird in großer Ehrerbietung
anerkannt , „daß die Entwicklung der deutschen Religion ?-
Philosophie des vorigen Jahrhunderts durch Schleiermacher
und Heccel ohne jedes Gegenstück in der Welt sei , der narneiet-
sich in Großbritannien nichts Ähnliches an die Seite zu
stellen fei . Die deutsche lutherische Kirche fgi eines der
größten aller organisierten christlichen Gemeinwesen und
stelle als eine Schule der Frömmigkeit und Charakterbildung
sowie als Instrument christlichen GottsrÄnenstes eine
Muiterleistung dar ." Das Buch ist als Ganzes das stärkste
«englische Dokument zu unseren Gunsten und die höchste Auer-
kemmng deutschen Geistes , die in der Literatur des Welt¬
krieges zu verzeichnen ist.

^ Bunte wett. ^
Kus der Xriegrzekt.

Wie der vollkommene Flieger beschaffen sein soll. Ein
'erstklassiger Flieger muß über «in« Anzahl bsstimmter Fähig-
leiten verfügen , detcln Summe das ergibt , was man vollkom¬
mene Selbstbeherrschung nennt . Er muß -einen schnellen , ae-
schulten Mick haben , Ausdauer , Beobachtungsgabe , kühle Be-
rcckrrung , äußerste Entschlußfähigkeit und ein ganz bestimm¬
tes Maß , eine ganz bestimmte Art von Körper - und Nerven-
kraft . Tti-ase Eigenschpsten können durch Arbeit , Übung und
Millen vervollkommnet weiden , müssen aber im jedem Fall
bis zu einem gewissen Grad von HauS aus vorhanden und
entwickelt sein . Ist as nun möglich , diesen Grad von Eigen¬
schaften bei dem künftigen Piloten durch eine wissenschaftliche
Methode festz-ustellen ? Der „.Matin " bejaht diese Frage , und
er bringt «ine zumindest originelle Priifungsweise in Vor¬
schlag, lhie von mehreren (nicht mit Nameü genannte ^ ) fran¬
zösischen Ärzten auSgcarbeitet worden sein soll. Ter an¬
gehende Flugschüler muß zuerst mit beiden Händen eine
gleichmäßige und ausdauernde Kraftanstrengung aus führen,
die mit Hilfe eines besonderen Maßapparats konstatiert wird.
Hierauf wird der Kandidat vor ein Zifferblatt gestellt , um
das eine Nadel in solcher Geschwindigkeit kreist , daß sie in
einer Sekunde eine volle Umdrehung vollführt . Der Prüf¬
ling hlat die Nadel scharf zu beobachten und jede von der
Kommission auf unsichtbarem Weg vorgenckmmeue Ab¬
weichung in der Umdrehungsgeschwindigkeit zu erkennen , in-
dem er sofort auf «inen Knopf drückt , der dis Nadel zum
Stehen bringt . Wenn diese Prüfung überstanden ist, werden
Pulsschlag , Herzschlag und Atemgefchwindigkeit -dos Kandi¬
daten aufs genaueste tzymeffmu Dann wird der Prüfling
den verschiedensten Überraschungen ausgesetzt , denen gegen -
über er seine völlige Ruh « bewahren muß . -Man läßt plötz¬
lich vor ihm « nie Magnesiumslawmp ouifleuchten , man ver¬
ursacht ein unerwartetes explosives Geräusch , man über-
schüttet den Kandidaten mit «^ kaltem Wasser . Wähnend all
dieser Pichen weiden die Neinsten Regungen von Furcht
odet Verblüffung , selbst Mvnn sie, sich äußerlich nicht kundtlin.

durch Meßapparats bei der Atem -, Herz - und Nerventätig¬
keit festgesiiellt. Die geringste Erschütterung der Nerven , daS
leiseste Herzklopfen , das unscheinbarste Zittern der Hand wird
biocbachtÄ . So ist keinerlei Täuschung möglich : wenn der
Mann auch äußerlich jede Regung unterdrückt , die Reflex-
Wirkungen auf den Organismus können nicht verborgen
bleiben . Der Pilot muß nicht nur moralisch und seelisch,
sondern auch reim körperlich unerschütterlich Neiden . Trotz
Anstrengung und Gefahr muß sein Organismus bereit sein,
stets augenblicklich auf alles zu reagieren : nicht nur auf den
Willen , fondevn auch auf rein automatische Reflexe , die ihm
angeben müssen , was er beim Fliegen in jeder Situation zst
tun hat . Er muß ein ebenso kräftiger wie seiner uin#
komplizierter Organismus sein wie seine Maschine . Er muß
die Fähigkeit haben , seinen Apparat jederzeit in mathematisch
genaues Gleichgewicht zu bringen . Sowie der Apparat sich,
nur im geringsten zu neigen beginnt , mutz er dies sozusagen
im gleichen Augenblick fühlen und automatisch das Richtige
tun . Der vollkommene Flieger muß äußerste Widerstands¬
kraft , seehische Gleichmut und die schnellste Empfindlich»
keil und Handlungsfähigkeit in sich vereinigen . Dies eitt-
wandfrei scstz-Ustcllcn , ist Zweck der geschilderten Prüfung . '
Die Armmuskcl müssen einen Kraftaui -wand von ISO bis 200j
Kilogramm leisten können , ohne daß ine Bewegung sich hier»
durch verlangsamt . Tie Zeit zwischen einer Abweichung vom
Gleichgewicht und dem Fühlen di-gser Abweichung darf nicht
den 16. Te :l einer Sekunde -überschreiten . Eine Reaktion,
wie Zittern , Unruhe usw ., darf höchstens im Augenblick des
Erkcnnens der AbwcichuUg eintreten , muß aber dann sofort'
wieder verschwunden .s«in . Dies , meint der ..Matin ", sei di«
einzige Methode , um den Typus des vollkommenen Fliegers
zu schaffen.

Die Fcrnrohrliipe für Schwachsichtige . Die Fälle von
Schwachsichtigkeit haben sich infolge der Kriegsverletzungen
gebärest , und unsere Auge -iärzte sind nun an der Arbeit , den
schwachsichtig gewordenen Soldaten wieder das Lesen zu er-
möglichen und sie überharrpt dem Erwerbsleben tui-cder zu»
zuführen . Jnr -rreueften Heft der „Naturwissenschaften " teilt
Tr H. Erggelct eine neue Methode mit , durch die den in
ihrer Sehkraft schwer Geschädigten auherovdenWch viel ge¬
holfen wird . Alan greift dabei auf ein uraltes Mittel zurück,
das schon in der Mtte des 18. Jahrhunderts bei Kurzsichtigen
Verwendung fand , nänrlich auf die Berrühuug -des Fernrohrs.
Zunächst wurde daS vergrüßerirde Fernrohr van dem Kurz¬
sichtigen einfach vorS Auge gehalten , -und zwar wählte man
oi-Ne möglichst handliche und leichte Form , dis sich am besten
in dem kurzen holländischen Fernrohr dambot. Schon zu
Anfang des 19. Jahrhunderts erhielt das hollaridische Fern»
rohr eme Büillenfaffnny ; es war aber noch schwer und un¬
vollkommen . Erst in neuester Zeit ist -der Gedanke der Fevn-
rchrkmille in vorzüglicher Weise verwirklicht worden ; sie wird
besonders von stark Kurzsichtigen benutzt . Dem kerlchnE
Ernst Abbe gelang es , Spiegelprismen in das Fernrohr ein-
zuibmoen, durch die das umgekehrte Bild ansgerichtet und daS
ganze Jnltrumient erheblich bis arif 6 bis 7 Zentimeter der»
kürzt wurde , imd so ctin praktisch brauchbaves System zu eif»
zielen - Diele leichten Fernrohrbrillen baffen sich Nun mich
zur Unterstützung schwachsichtiger Augen mit großer : Erfolg
vertoe -ndten. _ Wo aber höhere Grade de« Schwachsichtigkeit
Vorhänden sind , tvie sie sich jetzt nicht sÄten bei den verwun-
dbtein Kriegern zeigen , da machen sich Hemmnisse aller Art
bemerkbar , so Schwierigkeiten bei der FEbfehlerkorrektSonf.
Zunahme des G « vi» ts uird vor allem auch die starke Der-
nchrMrung des Gesichtsfeldes . Man hat daher in solchen'
Fällen zu Fernrohrlupen gegriffen , di« aber eine ganz ander «'
Gebm -uchMeise erfordern als die Fernrvhrbrillen . Die Forn-
rpyrkupe darf nicht wie e)i)ne Brille fest mit den: Kopf ver-
Kunden werden ; dies wüvde sich auch schon ihres höheren

' htes wegen von selbst verbieten . Sie muß entweder mit
-qnd oder an einem Stativ VorS Auge gerächt werden:
"etrachtuny sÄKicher Gesichtsseldtetle Iwiß man dabei

. *f dem Fernrohr gegenüber utn einen winzigen Betrag
VSrschieKen, der sehr klein ist ; es handelt sich um wenig«

-er. Jcddnfalls ist der Gebrauch bet Fernrohrlup»
-i—t , füf den Nsulkng mit großen Schwierigkeiten vrÄ
l; die ungewohnte Art der Beobachtung , die
ffellvchbmbachtuna nennt , WM gelortnt Wn -und er«
-t vstk Übung . Dafür ist aber da , GestchttfeL auch «in

bas BiL «Meint M « all ÜmMch und Ifefc
Dlkkze, Wie z. B. Snwt Lesen, «« Mett trckevv



WorsaMSssr zur ßtnwnbimg . Dieser komplizierte und
schwer zu handhabende Apparat erweist sich aber für hoch¬
gradig Schwachsichtigeals äuhersi segensreich. Der Verfasser
sichri den Fall eines Studenten der Theologie an , der im
Felde d»»rch einen Schuß ein Auge verlor und am anderen
schwer beschädigt smirde. Bei einer Sehschärfe von nur 5/50
Sonnte er natürlich nicht daran d nken, fein Studium fort-
zu,fetzen. Nachdem er aber Mit der Fernrohr !upe umzugehen
gelernt hatte , ^vermocht- er wieder zu arbeiten und machte
bald fein Examen . Wohl stellt der Gebrauch dieser Instru¬
mente hohe Anforderungen an den Fleiß und !die Geduld der
Kranken Zunächst fällt es ihnen sehr schwer, und es ist um
so mehr Genauiigkcit der Einstellung und Haltung vonnöten,
je schlechter das Sehvermögen ist und je stärker die Ver¬
größerung gewählt werden mutz. Die Mühe wird aber dann
reichlich belohnt.

Tirana — die Stadt Essab-PaschaS. Ein Mitarbeiter,
der unmittelbar vor Ausbruch des Krieges Manien bereiste,
sendet ums die nachstehendeanschauliche Schilderung der jüngst
eroberten albanischen Stadt : Wenn nran nach anstrengendem
Marsche in b-itz-r Sonnenglnt im Schein der Wendsonne
endlich an der letzten Straßenwirtschaft angelangt ist, sticht
man zwischen schwarzgrünen Pinien ilnd hellgrünen italieni¬
schen Pappeln die Bogen ilnd Türme der alten Moscheen, in
Purpur getaucht, hindnrchichimmern. ?ln den Zäunen der
Gärten vor der Stadt sitzen Albaner , rauchen, spielen Karten
.Her Schach, wozu sie sich halblaut unterhalten , und junge
Burschen balgen sich auf den grasigen Flächen und Mätzen
zwischen den zahlreichen Gänsen , Hührrern uiid Schafen.
Selbst die Balgereien gehen ohne Lävnr meb Geschrei vor
sich, so d.»ß mam trotz der Lebendigkeit das Empfinden hat,
nach einem verlassenen Orte zu kommen, weil ivir West¬
europäer an Lärm gewöhnt sind. In den Straßen herrscht
stets ein buntes Leben ; denn hier ist die letzte Raststätte der
Karawanen vor Durazzo auf dein Wege vonBitolia nach der
albanischen Küste. Nachdem man eine breite , wenig städtisch
angelegte Straße passiert hat . kommt man in den Basar , der
verhältnismäßig groß ist und das übliche orientalische Ge¬
präge trägt . Zu beiden Seiten der Stratze ziehen sich
SäuSenocinge entlang , in denen Händler und Handwerker ihre
Waren schibieten. Da kann man zu annchmbaren Preisen
«Seidenstoffe und Silberfiligranarberton aus Bitolia kaufen,
Wollstoffe, die in Albanien verfertigt werden und serbische
Soldatenröcke, die gegenwärtig in Albanien sehr in Mode ge-
kommen sind, alte Waffen , wie große Pistolen , mit falschen
Steinen und Messingbeichlägen verziert , halbverrostete türki¬
sche Säbel und sonderbare Flinten . Bei den Bäckern erhält
irnan viele orientalische Süßigkeiten , die der Bäcker >n
Durazzo nicht feitbictet . In einem andern Laden liegen
Tongefäße auf einem Haufen , und daneben fitzt ein Händler
hinter großen Tabakballen . Doch kein Rufen und kein
Feilschen hört nran . Nur das Hänrmeni der Kupferschmiede
durchdringt das Summen , das die Städt erfüllt . Unter
.einenr riesigen Ahornbaume , der feine Zweige weit von sich
streckt, sitzen an leichten Tischen Albaner , zum Teil europäisch
gekleidet, und schlürfen Kaffee. Dazwischen tauchen einige
Polizisten in ihren roten Röcken auf und verstehen es , sich
sehr wichtig zu machen. Abseits von: Lager, in eiirer Neben¬
straße , steht ein Gasthaus (Hän) neben dem andern . Der
Wirt , gewöhnlich ein alter Albaner , sitzt mit nntergSschlagenrn
Deinen auf einer Diatte , nimmt Zunmcribestellimgen ans , er¬
teilt den Hausknechten Befehle und nimmt auch in dieser
Stellung das Geld entgegen. Er hat ein Tuch »Mi seinen
TschUlai, die kleine weiße Kappe, geschlungen, trägt einen
serbischen Soldatenrock rntd eibensülche Stiefel und protzt mit
ausfallend breiten Fingerringen . In einem solchen HLn sind
Angehörige der verschiedensten albanischen Stämme zu fin¬
den . Uber 50 Pferde , die Mit Wcüstotsen, Tabak , Südfrüchten
amd dergleichen bepackt sind, finden hier gewöhnlich Unter¬
kunft . Wirkliches Gedränge herrscht an einem Markttage in
Tirana . Dam : kourmen selbst die Bewohner des Gebirges
zwischen Tirana nrtb Elba,an stundenweit herbei, um Eier,
Wolle, Tabak und Holzarbeitcn zu verkaufen . . . Tirana ist
eine interessant -, doch feine schöne Stadt , denn die vielen
baufälligen Lehmhütten falleir zu sehr aus . Aber diese Stadt
«ürd schneller und leichter eine Untivandlmrg erfahren als
Durazzo , ohne daß sie an Eigenart dabei verliert . Bon den
Ei , alten Moscheen sind einige halb zerfallen . Sie bergen
kille viele Altertümer uNd SehenSivürdigk-aston. Ihre Bogen

Türme werden von uralten Pinien und AhornbäumeN

beschattet und überragt . Auch die katholische und orthodox-
Kirche besitzen manche Schätze. Die Häuser der albanischen
Großen von Tirana sind sehr einfach; sie sind gewöhnlich von
einer alten Mörtelwand umgeben. Die Höfe sind entweder
ungepslastert oder so glatt , daß man sich leicht die Beine
brechen kann. Essod-Pascha hat hier viele derartige Häuser
stehen. Er war auch der mächtigste Mensch in Tirana . Der
angesehenste ist aber AVd »>l Bei Toptani , der als ein gast¬
freundlicher Mann und guter föerr in ganz Albanien bekannt
ist. Der Albaner liebt Tirana über alles . Er spricht sich sehr
abfällig über Durazzo aus , aber Tirana kann er Nicht genug
loben und wird nicht müde, den Fremden zu fragen , ob
Tirana sthön ist. Wenn man ihm dann den Gefallen er¬
weist, es zu loben, schüttelt er noch zur Bestätigung langsam
den Kopf und sagt : „Mir , irtrrl ", «das heißt so viel wie : „Ja,
es ist schön." Obwohl in Tirana die Angehörigen der ver-
schledenen Konfessionen im allgemeinen friedlich Nebenein¬
ander leben, kommt es freilich oft genug vor, daß Tirana der
Schauplatz einer Blutrache wird. So fftm ich eines Morgens,
als ich bei Abd Ul Bei Toptani zu Gast war , in eine Straße,
die nach dem dwbirge führt . Plötzlich siel in eurer Neben¬
gasse ein Schuß, und eine Kugel pfiff an mir vorbei. Ein
zweiter Schutz folgte, und einer der riesigen Adlersöhne, dis
kurz vorher vor mir hergegangen waren , kann . «us der
Querstraße herausgestürzt und fiel blndend vor mir nieder»
Bei einem solchen Abenteuer bekommt man freilich eine
andere , aber doch falsche Ansicht von Tirana und seinen Be-
wohnern , zu deren besten Tugenden trotz alledem die
Toleranz gehört, und man möchte die Ulte Stadt fluchtartig
verlassen . . .

Der „Krastfuß ". Halb Krastioagei:, halb Rollschuh: so
kennzeichnet Dr . A. Gradenwitz in einer Mitteilung im
neuesten Hefte der Zeitschrift „Ntowr" das Zwevganto, dessen
Erfindung aus Amerika berichtet Wird. Cs ist eine Art
Siebenmcilenstiefel , der seinen altern Mid größern Brüdern
kaum ernstlich Wettbeioerl, machen dürfte , vielmehr ihnen im
Falle eines- Schadens aus der Verlegenheit Helsen könnte,
Mdb sonst, van sportlichen Verwendungen abgesehen, tvohl
nur die Tätigkeit eines Motorrades übernehmen wird . Dieser
Zwerg unter den Kraftfahrzeugen ist aber ,durchaus ernst zu
nehmen . Seiner äußeren Gestalt nach zeigt «der »Krastfuß"
zwei niedrige Räder , die durch eine Plniitform verbunden
sind, auf dar der Fahrer steht, sie kann jedoch auch mit einem
kleiner: Sitze versehen werden. Diese Pkattform liegt nur
10 Zentimeter über dem Bolen . Außerdem zeigt das Ge-
fährtchen rioch eine Steuersäule — das ist alles . Dabei ist
dies Zwergauto sehr kräftig und zweckmäßig gebaut . Sein
zw-ieinhalbpferdiger Motor ist in das Vaiiderrad Eingebaut
und daber gänzlich unmkftällig , alle arbeitenden Teile sind
staubsicher verkapselt ; das Fahrzeug besitzt keinerlei Teile , die
verborgen öder verdorben werden können und auch kein Fuß-
Hebel oder sonstige vorstehende Teile . Durch Betätigung der
Steuersäule wird die ganze Steuerung in eiwsachster Wells«
bewirkt ; die Steuersäule ist hohl, kann als Hilfs -Benzinl « .
hältcr dienen und wird, wenn das kleine Gefährt außer Ge¬
brauch ist, »ungelegt, und in wagerechhr Lage fesigemachh
tvsdavrch der Beirzinbehälter fMständig verriegelt wird . Der
„Kraftsich", den der amerikanische Erfinder „Autoped" nennt,
wiegt im ganzen 25 Kilogramm urfb «ist daher leicht zu tragen.
Sein Motor gibt 'ihm eine Durchschnittsgeschwindigkeit von
etwa 3 0 Kilometern  in der Stunde und hilft ihm auf
schlechten Straßen und starken Steigungen vorwärts . Wichtig
ist auch, daß sich Me Gummireifen leicht ab nehmen und schnell
anSwecbseiln lassen. Der Erfinder dieses kleinsten Kraft-
Wagens, Herr I . D . Merkle zu Middletoivn im Staate Ohio,
denkt sich seine Verwendung etwa folgendermaßen . Zunächst
könnte er für Postbestellungcn ans dem Lande sowie für Eil-
bestelluugen und Botengänge benutzt worden. Ferner wäre
er als Liefevnngswagen für die Bestellung kleiner Pakete ge-
eignet . Den Großstädter könnte er schnell aus dein Vororte
nach der Stadt Mid «den Arbeiter von seiner Wohnung nach der
Fabrik bringen . Auch Handlungsreifende würden in dem
„Krastfuß " ein bequemes «Beförderungsmittel finden und,
wie schon angedentet , könnte er schließlich auch als Notbehelf
auf Kraftwagen Verwendung finden . So scheint die junge,
ober schon so gewaltig ausgedehnte Kraftwagen rudustrie in
Weser neuesten Erfindung eine Bereicherung von wirklichem
Werte begrüßen zu können.

Ser«nw «r11ich für dt» Tchristlellun»! V t>. Raurndorf In « icib-dkn. — » rua und Derla, der L. Echkll-nderslchknHg -BuchdruS-rO In Wleidtdr»



In der Fabrik . *)
Sah ich eine Weile zu,

Wie die Funken stieben;
.Räder, Riemen ohne Ruh'
Durch den Tag getrieben.

Hört ich eine Weile, wie
Die Maschinen stöhnen.
Unter ihrer Melodie
Alle Pforten «dröhnen.

Stumpf und Stotz u:td Surr und Summ
Machten mich beklommen.
Ging zum Tor hinaus ich stumm.
War so froh gekommen.

Draußen sah in Staub uiü> Nutz,
Ich ein MAdchen stehen;
War soeben flügge. Mutz
Jugend so vergehen?

Fort ! Nur fort!  Schon grüßt mich hoch
Freier Wipfel Brausen,
Aber immer hör ich noch
Rädersurren und -sausen.

*) Gustav Falke, der Verfasser diese? Gedichte?, ist bekanMlich
vor kmzem gestorben.

Neuzeitliche Totenklage.
. . Wan Helene Brehm.
/ - «Zeit dem AriSbruch des Weltkriegs wird der deutsche
Mchermarkt überflutet von KrierMisderspmuÄnngenund
Kriegsyedichtbüchsrn aller Art. Wenn das deutsche Volk schon
seither leinen Mangel cm Lyrikern hatte, echten und unechten,
so sind jeüt der Dirhter Legion. Ditz Kgiegstrommel hat sie
«sweckt. Manch einer, der seiÄper nichts vom Dichteyberuf
in sich fühlte, glcmkbt diesen jetzt«in sich entdeckt zu haben. So-
ifloe von Den Feldgrauen wird trotz der Enge der Schützen¬
gräben m diesen der Pegasus tüchtig geMmmelt. Neben
Siel Schlacken ist auch viel lauteres Gold lunter den Eizeü-
Uchen Kriegspoesien Zu fänden. ^ ^ 5 , ,

Ms aiue neue Gedichtgattu«ng bann man d,«e Nach raufe be¬
trachten, die die Angehörigen gefallmrer Kvie«ger unter die
Anzeigen von«deren Dod sehen, teils um die Gefallenen zu
«ehren, teils , «um dem Schmerz über deren Vertust Ausdruck
^u «verleihen. Mvn könnte diese TotenNoge der Neuzr-it ,n
«gelwissem Senne «als ein Aiufflckvn der ursprünglichenArt der
Dotenktage betrachten, wie sie im Mtertmm bei dem«Athenern
«und Römern Sitte war . Bei diesen solgteu der Leiche bei der
Kecerdigung Klageweiber. Mich das Volk der Juden lsetz be,
Sterbefällen «von bestellten KlchgcfrauenT«otengef«änge an-
»Mnmvn. In «manchen Teilen Italiens gehören noch heute
Mrgeweiber zu einem Begräbnis . Sefl dem Ginaang des
Ehräsienüumsin Dputschhand wjurde es Mich hier Sitte , bei
einer Bestattung Trauerirteisin ertönen zu Gassen. Die so-
gewwim«!en ,.SinWl «eich«n" waren vor wicht zu weit zurück-
liegender Z« .t n«ch ziemlich all«gem«chn«auf dem Laude üblich.

Zurzeit des jetzigen blutroten «WMgefchehen«s, iu dem
die Besten des deutschen VoMes v«am umbarmherzige»
Schnitter Tod zu Hfindertckauseuden au«f fremder «Erde dahin-
gemähit werden, gehört es zu dem bittersten Erleben der in

Trainer Beisetzten daheim , datz sie den Gefallenen nicht düs
letzte Geleite geben, ihrem B«etzräbni?plAtz nicht zu stillem,
tnanervollöm Ge«denken eiufsuchen können, ja , datz sie in de«n
«meisten Fällen nicht einmal dem Ort wissen, «am dem ihre Ge¬
liebten zur letztem Ruhe bestattet «Morden.

Dieise und viele «andere Empsi «ckmigen sollen nun bi«
«eiben«erwähnten Nachrufe zstvn «Sßwkdrnck bringen , die man
heute in «allem Dageszeitn«n>gen findet.

In vielen Fällen geben «die — «oft jadoch jedes poetischen
Gehglts Haren — «Norme «einen gedrängten Überblick über den
Le'benSgaug des nun toten Krieger ?, dem sie gewidmet sind:'

„Du gingst dahin, den nnsre Seele liebte,
Du warst des Vaters Stolz, der Mutter hoffnungsvoller Sohn,
Du warst deinen Verwandten und Freunden ein geliebtes Herz.
„Wer dich gekannt, so brav, so treu, so schlicht,
Im Leben und Berus, vergißt dich nicht."
„Gar einfach war dein Leben, 1
Du dachtest nie an dich.
Nur für die Deineir streben,
War deine höchste Pflicht."
«Es wird «erzählt , daß der Betrauerte mtutig und hoff¬

nungsfroh miszvg : j
„Du bist so froh von uns gegangen,
Zu kämpfen für das Vaterland" —,

«oder au«ch, daß ihn Todesphimmgeii leim Abschied schon he¬
ldrückten:

„Du zogest aus zum Streite fürs liebe Vaterland,
Der Abschied fiel dir schwer aus deiner Eltern Hand." {
„In der Blüte der Jugend,
In der Fülle der Kraft „> 'tat des Feindes Kugel«ich hingerafst." '-
«Man hört , im welchem Lande der Gefallene den Tos

erlitt:
„Du ruhst min au? in Rußlands kühler Erd',
Wo dich bestattet hat ein Freund vom Heimatsherd."
Daran knüpft sich häufig der Siiu«sdvuck des Schmerzes

darüber , daß der Tote fern dem Ee «inen «allein den letzten
Kampf kämpfen mußte , das; ihm diese keinen Liebesdienst
«mehr erweisen, «ferpt «Grab nicht schmücken konnten:

„Wir können dir nun nichts mehr bieten.
Mit nichts mehr dich ersrenen,
Noch nicht 'mal eine Hand voll Blüten
Ans deinen Grabhügel streuen - ."
„Es hat dich keiner geleitet zu deiner letzten Ruh', V
Und keiner drückte die jungen, die müden Angen dir z».
Es hat auch keiner getrocknet den Todesschweiß dir ab.
Und keiner weinte ein Tränlein an deinem vssenen Grab.
Freunde ?- «ur«£>Äla-meradeiiihamd fetzten d«em Toten

„Ein schlichtes Kreuz (auch Birkenkrenz) aus weitem Feld,
Darunter schläft ein treuer Held.
Fern von der Heimat, fern von Haus,
Ruht er von Kampf und Schmerzen aus.
Und keine treue, liebe Hand
Zum Kranz ihm schöne(rote»Rosen wand.
Nur welkes Laub fällt um Blatt -
Aus seine letzte Ruhestatt."
Immer «wieder findet sich die Kloge über den so frühe«

Tod des Heimgetzcmeenrm, doch schstietzt sich meistens der Aus¬
druck der Ergebung «in dies Höchsten Willen «an:

„Die Todesstunde schlug zu früh.
Doch Gott der Herr bestimmte sie" -
„Und droht vor Kummer zu brechen das Herz,
Gott Hilst überwinden all unfein Schmerz."
„Du warst des Baters Stolz, der Mutter Freude,•
Gott aber liebt ihn mehr als alle beide."



9üucf) Vereine und Kameraden widmen ihren Freunden
-ere -mntc Nachrufe:

„Wir hatten einen Kameraden,
Einen bessern jjiBi cs nicht;
Er ruht in fernem Grabe,
Vergessen können wir ihn nicht."
„Er war ein Mensch, wie nicht viel.
Wer ihn gekannt, vergibt ihn nie."
„Schön ist's nnd süß, den Heldentod fürs Vaterland zu sterben,
Mit warmen, Herzblut purpurrot
Das Feld der Ehre zn färben , j
Indes zum Siegeslohne
Ein Engel Kränze flicht;
Es geht durchs Kreuz zur Krone,
Und geht durch Nacht zum Licht."
Während in übcrwiggeltder Zahl die Nachrufean den

Dotcn selbst gerichtet sind, kommt es auch vereinzelt vor, daß
dom Gefallenen selbst eine „Letzte Bitte " an Die Seinen in den
Ms.nid gelegt wird:

„Legt Blumen mir und Blütchen auf mein Grab,
Und kommt zu mir , weil ich von euch muß scheiden.
Schickt einen Licbesgruß mir noch hinab,
Daun laßt mich ruhen unter Trauerweiden.
Denkt still an mich, der euch so heiß geliebt,
Uud stumm nun schläft im Schoß der fremden Erde ."
Mancher der Totenklagen fühlt man „das Gemachte" an,

der Mortvaichtum vieler Verse wirkt oft abstoßend. Boi an¬
deren wieder kann man sich trotz iwarmon Mitempfindens
eines LächelmS nicht erlrohrcu wogen Der ungewollten Komik,
Die in ihnen liegt:

„Ach Gott , ach Gott , »ns trifft ein allzu großer Schmerz,
Der Fluch der bösen Tat , der gebrochen so manches Herz.
Ach Gott , wirst du es rächen?"
Wieder andere greifen iin ihrer Innigkeit und Schlichtheit

«ans Herz, z. B. wenn es sich um Die Klage einer Witwe -um
den geliebten Gatten handelt:

„Gott gab Len guten Gatten mir.
Er nahm zu früh ihn mir schon wieder."
„Weiß nicht, warum zerschlagen
Mein reines , mein sonniges Glück,
Weiß nicht, wie ich's soll tragen , !
Daß du nicht kehrst zurück.
Kann nur in den Händen halten
Dein Bild , und es drücken ans Herz,
Kann nur die Hände falten:
Herr , heile du meinen Schmerz."
Öfters auch liest man : , ' ! ! ]

„Wenn Liebe könnte Wunder tun !
Und Tränen Tote wecken,
So lvürde dich wahrhaftig nicht
Die kühle Erbe decken."
Erschütternd ist Der Schmerzensruf , Den eine Witwe

ihrem gefallenen Sohn nachschickt. Das Gedicht, Das Werk
oimes Könners , sei in feiner schlichten Volkstonweffe hierher
gesetzt:

„Mein Junge , mein Junge ! Daß ich's Übersieh' !
Sie haben's geschrieben: Vorm Feind bist du blieben, ]
Ach, tut das weh, ach, tut das weh! pp Pfi
Mein Junge , mein Junge ! So frisch und so froh ! ih :
Sic mußten dich haben, nun liegst du begraben , i "'t
Ach, irgendwo, ach, irgendwo. ■"'Tij*
Mein Junge , mein Junge ! Wie ist das so schwer, " p - r ; .-
Doch will ich sein stille, es ist Gottes Wille,
Ich klag nicht mehr, ich klag nicht mehr . Pp' 3 >
Mein Junge , mein Junge ! Und tapfer warst du, !"
Sie haben 's geschrieben: Als Held bist du blieben,
Gott schenk' dir Ruh , Gott schenk' dir Ruh !"
Bemerkenswert an Don neuzeitlichen Totei «klagen ist, daß

in den meisten die Hoffnung >aüs ielin Wiedersehen, auf eine
künftige Wiedervereinigung Mit Dem so schmerzvoll Dem Bater-
kawd Gieopferten ausgesprochen ist.

Wenn man es irtlS einte der «Sogmfngen dieses furchtbaren
Weltkriegs betrachtet, daß Los deutsche Volk sich in feiner Not
g(u Gott giuiri'ufßefurfben hat , so dürsten die Nachrufe ein Be¬
weis für Diese Tatsache fein . In Diesem Sinne hätten die
voMstninlichen Totenklagen neben einem gewissen literarischen
mich reNgiöfon Wert . Sie können deshalb als „Kriegs-
urlunden " mit angesehen werden, Die vom Empfinden des
deutschen Volkes in schwerer Zeit Zeugnis cMegon.

Die vorflinde.
Von Waldschmibt (Nister).

D» vielen Orten Deutschlands geht awan Damit um. Das
Andenken an die Gefallenen Durch Pflanzung von Ehren-
Hainen wachzuhalten . Am meisten wird man Die Eiche als *

Erimierungsbäum wählen , versinnbildlicht sie doch in ihrer
ganzen Veranlagung die Festigkeit uitd Unerschütterlichkeit;
sie ist der echte Deutsche Baum , die Verkörperung wahren
Heldentums . Leider werden Erwägung praktischer Art ihre
Anpflanzung in vielen Fällen verbieten ; sie wächst sehr lang¬
sam, sie gewährt als Einzelbaum in ihrer Jugend selten einen
'schönen Anblick, sie stellt auch an Den Boden nicht geringe
Ansprüche. — Neben der Eiche kommt in deutschen Landen
unter allen Wakdibännien keiner der Linde an allgemeiner
Verehrung gleich, ja sie steht «18 Erinnern ngsbaum sogar
roch über Der Eiche. Warum sollte daher die Linde nicht
ebenso gut als die Eiche die Erinnerung an unsere gefallenen
Helden wachhalten!

Von jeher ist ihr Ehrenplatz des deutschen Dorfes Mitte.
Da steht sie, oft vielhundertjährig - als Zeuge vieler Geschlech¬
ter . Unter ihrem Schatten .versammelt sich jung und alt ; jnt
frohen Spiel trifft sich hier Die Kinderschar deS Torfes , und
die erwachsene Fugend vereinigt sich hier pm frohen Fest«
Auch den Akten ist der Mlatz nnter der Linde nicht freird ; wie
oft hat man sich nicht dort mit den Nachharn zum treulichen
Geplauder gefunden.

Wie ihr Name schon andeutet , gilt sie schon in ältester
Zeit als Friedensbaum , sie war der Hulda geweiht, der Erd-
mutier , der Schätzerin von Haus und Ehe, des ehelichen
Friedens . Ihrer Gönnerin Hulda mag die Linde wohl auch
hauptsächlich die Verehrung zu verdanken haben , Die sie im
Dorfe von jeher als Helferin in Krankheit und Leid genießt.
Hoch bewertet wird vor allem der Lindenblütentee , der als
schweißtreibendes Hausmittel die erste Stelle nuter diesen
einnimmt . „TeMmm " wird Die Linde in einzelnen Dörfern
des Westerwalds kurzweg genannt , weil sie den am meisten
gebrauchten Tee liefert . — Lindenbast und Lindenblätter,
Lindensprosse und Lindenasche spielten im Aberglauben deS
Volkes keine geringe Rolle. Daß Das Lindenhclz wogen seiner
Weichheit ein vorzügliches Schnihiholz DarstelU und zum
Zeichnen Lindenköhle gebraucht wird , sei nür nebenher er¬
wähnt.

Ms echter deutscher Banm spielt die Linde in Sage und
Geschichte keine geringe Rolle. Schon in der Siogfriedsage
wivd sie genannt . In der Höhle unter der Linde haust der
„Lindwurm ", den Held Siegfried erschlägt. — Als auf der
„Roten Erde " Die Freigrafenstätten entstanden , die ohne An¬
sehen der Person zum Schutz und Trutz aller Hilflosen und
Bedrängten Recht sprachen, da hatte das heimliche Gericht
seine Stätte unter einer Linde. „Die Fem,linde" von Dort¬
mund ist weltbekannt geworden und steht heute noch, freilich
in arger Bedrängnis vor dem Riesen „Eisenbahn ".

Unter der Linde tagten auch die dörflichen Gerichte, die
Cent- und Riützegerichte, das „Ding ". Der Platz wurde in
Braunfchweig und in Südhannover der „Ti " genannt.
E . Kück und H. Svhnrey zählen in ihrem Puch „Feste und
Spiele deS deutschen Volkes" eine Rciihe Dörfer auf , tvv der
Ti noch heute zu finden ist. Linde und Eiche sind die schatten-
spendenden Bäume . Als die Rügegerichte längst geschwunden
Waren, Da versammelten sich unter der Gemeindolinde noch
immer die Ortsbürger u!m den „BOlnermeister", um ävichtige
^Bekanntmachungen in Empfang zu nehulen . Dieser Brauch
hat bis in unsere Zeit hinein bestanden, nicht nur in Sud-
hannaver , sondern auch in Hessen. M̂anchmal fohlte zwar die
Linde auf dem Platz , aber die Voliksüberliofevung bezoichnoie
Die Stelle , wo eine solche zur Väterzeit gestanden habe. Ter
„Ti " oder der Dorfplah unter der Gemeindest iide diente aber
nicht nur dom geschilderten Zweck, er war auch der allgemeine
Fostpkatz dos Dorfes , wo die üblichen Tanzvergnügen abgehal¬
ten wurden und noch werden.

Geschichtlich merkwürdige Linden gibt es in Deutschland
sehr viele . Auch unser Nassauer Land hat deren aufzuweisen.
Von allen sai nur die berühmte Linde am Schhchplatz zu
Dilleuburg genannt . Unter dieser Linde iüurde die Nieder-
ländische Gesandtschaft >a,m 14. April 1668 von Wilhelm Dem
Verschwiegenen empfangen ", besagt eine am Stamm ange¬
brachte Tafel.

Bekannt ist die Bitlschriftenstnde vor dem Stadt schloß zu>
Potsdam . Unter Friedrich den: Großen war die Sitte ent¬
standen, ddß sich die Leute unter dem Baum aufftellteu , die
eine Bittschrift an den König gelangen lassen wollten . Der
König, der die Bittenden von seinem Fenster aus sehen
konnte, schickte einen Kammerhnfar zum Ahhvlen der Schrift -'



stücke. Kaiser Wilhelm I. ließ Lurch sorgfältige Pflege dcS
Baumes, der adzristerben drehte, für seine Erhaltu-ug sorgen.
Noch heiute ist Lee Mttschriftcnlinde, die sich dank der künst¬
lichen Erhaltungsmittel erholt hat, ein Wahrzeichen von
Friedrich des <8rosen Gerechtigkeitssinn.

Evinncrungslinden sind auch in unserer Zeit gepflanzt
worden, so beim Friedensschluß von 1870/71. Groß ist auch
die Zahl der Luther linden  in Deutschland, die an die
Feier des 400. Geburtstags Luthers « n 10. November 1888
erinnern sollen. Zu stattlichem Bäumen sind diese Linden
hcrangcwachsen, die sich der Pflege mnd dos Schutzes erfreuen
konnten. Grqß ist aber auch die Zahl der verkümmerten und
abgestorbenen, da bei ihnen die Pflanzung die einzige Mühe
gewesen ist, die -rstan sich um sie gemacht hiat.

Wie die Linde dem Herzen des deutschen Volkes nahesteht,
dos beweist das Lied unserer deutschen Bolkspoesie. Unter
der Linde finden sich die Liebenden, hier schwören sie sich
Treue und klagen über das Schicksal, das sie nicht zusammen-
Lmrinen läßt, weil „er" noch sieben.Jahre wandern muh:

„Es stand eine Lind' im tiefen Dal, war oben breit
und unten schmal.

Worunter zwei Feinsliebchen saßen, die vor Freuden
ihr Leid vergaßen."

Als Vo'kslied gilt längst das:
„Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum."
Ms Goethe in „Hermann und Dorothea" deutsche treue

Liebe uns sckildcrt, da führt er uns an den Brunnen unter
der Linde. Dort troffen sich Hermann und Torochca; „sie
beugte sich über zu scköpscn, und er faßte den anderen Krug
und beugte sich über, und sie sahen gespiegelt ihr Bild in der
Bläue des Himmels schwanken".

Wie die Linde junge Liebe beschattet, so breitet sie ihre
Aste auch aus auf deutschen Friedhöfen über den Hügeln der
Entschlafenen, als „Trauerlinüe", auch ein Sinnbild der
Liebe.

Möge sie auch bald ihre Wurzeln senken in die Erde,
wenn die Friedensglocken läuten; a!S „Friedenslinde", wohl
gepflegt und behütet, möge sie dann kommende Geschlechter
erinnern an die Zeit, da das Doutsche Reich stand unter dein
Zeichen des Schwertes, an die Zeit, da das deutsche Volk erst
erkannte, welch hohes Gut der Friede ist.

wie man sich aut dem Westerwald
vor 60  Zähren nährte.

Eine heimatkundliche Erinnerung für die Gegenwart.
O. R. D.

„Wie simd die Zeiten schlimm und bös' I" so jammerte mir
tzestern eine Westerwäüder Bäuerin die Ohren voll. Korn und
Hafer muß man hingeben. Das bißchen Weizenmehl, das
man sich für kommende Zeiten beiseite gelegt'hatte, muh man
heraushvlen. Keinen Kuchen soll rstan mehr Lacken. Und
Kriegsbrot kann war: doch nicht vertragen. Schließlich ver¬
bietet mau eitlem ncch das Schiälchen„Kvfsi", das Man doch
so gern tvinkt. Wie sind die Zeiten, schlimm. Man konnte
grade „krischten!" Und sie „krösch" wirklich.

Auch die Bauersfrauen „krischen" gern. Und wenn sie
„krischen", so ist chuch das meist nicht fo schlimm, wie es
aussieht.

Und -auch mit unserer Rahrungsnot im Vaterland ist's
nicht so schlimm-, wie es manchem scheint. Mer „das Krischen"
.Mancher Bauersleute gibt doch viel zu denken. Sollten wirk¬
pich so viele Leute das K r i e g isb r o t nicht vertragen können
Und ihre Bieh-cmptung nicht ein Erzeugnis ihrer „kriegeri-
fthen" Phantasie sein, so ist das wirklich ein schlimmes
Zeichen, wie die Verwöhnung des Volkes tauf die Gesiumdheit
nachteilig gewirkt hat. W!o sind da nach die echten, unver¬
dorbenen M/esterwiälder Mchglen? Dann könnte dieser große
Krieg, der in manchem eine Änderung schaffen wird, auch
dadurch einon -gewMkgen Segen bringen, daß er uns alle z>u-
rückrief von dem Wege nach nuten und 'uns a-ufforderte,
wieder einmal daran zu denken, was unsere Vorfahren in
der guten U-flen Zeit taten, wie und was man früher, vor
60 Mer 60 Jahren noch, -stuf dem Westerwald.aß.

Damals -gab's auf dem WesteuwcM noch keine Eisen-
Hahnen, Me 'uns vuß Rulßlaiid -Weizen bmchten. Und kam

solcher wich im unser Land, bis a-ulf den Westerwald gebangte
er meist doch nicht. Und wenn er dahin gekommen wäre, so
hätte las den allermeisten auch nichts geholfen. Da war
doch nur vielleicht einer im Dorf, der sich am Sonntag
Wcifg-cbcck leisten konnte, der „Fürsteher" oder „Bürge-
mapfter". Den anderen fehlte dazu Vas nötige K-lcingie-ld-.
Sie muhten essen, was auf dein Felde wuchs, Kovn und
Hafer, Gerste und Kartoffeln, u-n-d „Hensch" oder „Heidloff".
Das aber wuchs reichlich auf dem Acker, wenn auch nickst so
wie heute, wo maM durch rstichlicher-e Düngung und beffere
Bearbeitung alles aus dem Boden hevamslholt. Die Mihlen
mpchchcn Mehl Lastaus. Daflir erhielt der Müller als Mahl-
llohn„die Malter". Im „Gcmsindebackes" wurde Brot davon,
rechtes,̂ derbes, ecktes, gesundes Bstu-ernbrot. Dte Mutter
„wirkte" und backte cs und setzte auch wohl Noch geriebene
„Erdäppel" oder Mehl aus Bohnen zu.

Und ini« aß man's? Da gab's noch kein doppelt Ge¬
schmier wie heute, Butter und Kraut -oder Mus obendrauf.
Eins mußte reichen. Und das eine war nicht'immer BNtter.
Die aß der Bauer Mich damals gern, aber LaS konnte er sich
nicht immer leisten. Die mußte er dm Städtern verkaufen,
daß er bar Geld bekam. Tenn wenn der „Dermin" kam.
Muhte er Stmern und Zinsen bezahlen, und bar Geld waichS
nicht auf dem Acker. Ain schwersten verschmerzten die Kinder:
die Butter . Darum sangm sie auch das qltc Lied:

Modder >' ~ 1
Schlo Bodder. - '
Datt de Modder ' "
De Bodder
Behält.

Wer sie-wuriden auch so groß und stark, und der Wcsier-
waldwind blies ihnen die dicken Backen frischrot. Aber, was
schmierten sie auf ihr schwarzes Brat ? Meistens -war's
Schmierkäs. Der schmeckte herrlich, besonders dann, wenn es
noch gebratene Ka-rioffeln oder „Quellmöpse" dazu gab.

In reicher Menge lieferte der Obstgarten Birnen . Sä
fcksne Sorten wie heute gab's natürlich noch nicht. Manche
zagen einem beim Hincinbc-ißen den Mund zusammen und
würgten im Hals. Aber desto besser waren sie zur Bereitung
van B i t it kr au t. Hier und da im Dorf gab's noch eins
Kelter. Da wurden mit hölzernen Hämmern die Früchte
geklopft und dann gepreßt, über Rächt gab'® dann im
kupfernen Kessel fei,ne® Kragst. Die Nachbarinnen halfen
gern dabei. Wer nur wenig Birnen chatte, streckte mit Dick-
rübensaft,  Und -arme Leute gab es genug, bei denen
ärtarm mehr Dickrüben lals Birnen drin. Mer geschmeckt
hat'®, und gesund war 's 'auch, mehr noch als das dünne
„Wickelkräütchen" vom heutzutage.

Kmf fee war «ine Seltenheit stuf deiml Tisch des Bauern.
Das heißt: Kaffee gab's, -aber nicht,aius Klafseeibohneu. Deo
Wald lieferte Eicheln  und das Feld Korn  dazu . Auch'
Möhren  und Zichorien wurden geröstet und gemählen. Das
gab keinem Blutandrang nach dem Krsst und -stlso ckuch keine
schlaflosen Nächte, aber es war doch eine feine braune Brühe.
Und Flleisch? Fa, Fleisch  aß man buch, «aber nicht viel,
wenn es auch viel billiger war tel® hüute. Meist verzehrte
Man Schwüiniefleitsch, und wie alles, was zum Munde histein-
ging, eigenes Erz-en-gnis war , so auch das. Und die Bauerst
waren sticht wenig ststlz, wenn was in der „Hvrf" war, „eiige-
ner" Speck oder Schinken „eigenen Wachstums". Auf dein
Markt kauften sie sich ihre Schweine. Stundenweit -aus der
Umgebung pilgerten sie morgens zum Marktort, im blauen
Kittel und miit dem Klnotenstock, und triebeu dann ihr junges
Borstenvieh dem Abend entgegen heimzu. Eins oder zwei,
und, wer'® ganz Wt konnte, drei. Bis gegen W-stih-nachttest
Mußten sie fett sein. Dann nahm eins der Metzger, und das
andere wurde selbst geschlachtet.

Billig waren die E i e r, und darum gab'®auch oft „Mer- ,
-schistier" Mit Speck. Sparsamle FraUeu aber mengten strich'
noch tüchtig Mehl dazu, und der „Müllerhanu-es", der es sonst
mit seiner Frau „sehr -gut konnte", klagte imtme'r , daß sie das
„Eierschmier" mit Mehl verdürbe.

Die AbwechPung in der bäuerlichen Kochkunst war nur
gering. Morgens gab es regellmüßig Supp  e, Milch-, Mehl¬
oder Brotsuppe. Suppe atz man auch mittags, aus Milch oder
Erbsen, -Bohnen oder Kartoffeln. Kartoffelfuppe kochte mast'!
mit Vorliebe am Samst -cV- Distnn mußte ViS Bäu-erin -außer'
der gew-chn-ten Arbeit -iu Feld stnd KtMtpll Mich di-e Zimmer

• ' . -



-Mn Felr -rk-ond Mank mvcheu. IliL K'artgsftlswppe.kochte
sich von «klein" und schstncckte mit SchwarKrot und Schmier¬
käse vorzüglich.

Abends wurden meist Kartoffeln  gekocht, 'im Som-
anter mit DickMilch, mr M>inter mit Kaffee. Mit und ohne
Schale gckccht atz man sie, und Manchmal stuf der hsitzen
Ofenchlatts gebraten in der Pelle. In Brühe, die in der ge¬
meinsamen Schüssel fchNUmM, tunkte man sie, und es war
eine Lust, wie von allen Seiten die spützzinkigen Spieße nach
dam gemcHnfeanen Zentrum stießen. Käse strich man auch
darauf oder kleingeschnittene Zwiebcb mlrt eigenhändig im
„Merschei" gestoßenem Salz oder Salz allein. Der Küchen¬
zettel markte der Bäuerin keine Schmierigkeit. Im Ru war
sie damit fertig. Halte es gestern Dickmillch oder Kaffee mit
Kartossetn gegeben, so folgten heute KartosfÄn ntit Dickmilch
öder 5iiqffee.

So ping's Dag für Tag, Jahr .für Jahr . Nur SÄ beson¬
deren Anlässen gab's eÄvcrs Besseres.

Hm Herbst, wenn die Nächte Wuchsen und die Tage
fchiuwlpfrcnw<>e die Äpfel, daun war es von früh uim4 bis
abends spät in der Echsuue lebendig. Die!Dreschflegel kapp¬
ten und Neppten zu drclicu oder zu Vieren umermiüdlich. Da¬
mals llictz nan noch nicht mit dem Ton der Abeudglocke den
Flegel sackten und heb ihn erst wieder auf, wenn der Tug
völlig em» den Federn gckrccheü Dafür gcü>'s «ber
auch um lü Uhr was Rechtes, echte Drefchcrkoft, doch wieder
auch nicht In üppig. Hand käse  dufte !en durch die Stube.
.Aus dem »Witzen Käse hatte sic We Bäuerin geformt, auf dem
Käsebrekt rdcr Hürdchen vorm Fenster getrocknet, um sie
.dann, wenn die Spatzen nicht zu viel für sich genommen
hatten, im Topf der Edelfäusse zuzufübren und sie sorgsam
zu bvlnten, daß sie nicht von selbsta>uf den Tisch spaWerten.
Sie film eckten IrcMich, viel besser, als sie rochen. Dazu gab
cs Schnaps, echten Westerwäldcr, Unnaer oder solchen iwn
rhÄ nischen Westerwald.

Am SmnStagnachMittag, wenn Äas Haus blinkte und
ibkitzte und der weiße Sand im Zimmer knirscht» und die
CTcrrcr.rcifex vor dem Fußtritt lggen unid ksine Feldarbeit
-Mehr drängte, dann gpb es Kar taff slkuch  eu , „Dat-
sschert" oder „Dehpekuchen".

Die schön in LI gebratene Ärgste wurde Mit dem Holz¬
löffel immer wieder tnS Innere gestoßen. Und qbondS kam
e-r noch inarm auf den Tisch. Hei, was leckte sich da jeder „die>-
Schikut ab !"

Eo atzen die WesterwäHer früher, Und trefflich schmeckte
es Hfyntn. ltit >gesund waren sie wich.

Umschau.
Feldgrau. Th. Wittgen aus Hofheimi. T. schickt uns unter dem

Titel „Feldgrau" ein Heftchen mit 27 Gedichten in nassamscher
Mundart aus dem Schützengraben. ,ft)mn Schippele" find die darin
sprudelnden Ergüsse, nicht minder die beigegebenen, gleichfalls„feld¬
grauen" Bleistiftskizzen. Wir laffen ein Pröbchen folgen:

Die Blocks d.
De Wellem ganz voll Eifer noch

Die Kriegsberichte lisst.
Trotz all den Siege btibb he doch
E reechter Pessimist.

Deß Bloat non schribb: Die Englänueg
Däi utz die Kfst blockier»,
Däre em Grund genunmie met
De Hausfraa'n Krieg joo fichrn. —

Doo lacht de Wellem hell unn soahi:
„Weil kräiste off di« Widd,
Englännerche! non pack rasch enn,

1 Su vill kenn » ich mei Kritt !"
* Weibliche Jugend anf dem Lande und Wirtshausbesuch,

tzn vielen Gegenden hat sich auf dem Lande die Unsitte einge¬
bürgert, bah auch die weibliche Jugend die Wirtshäuser be¬
sucht, nicht etwa nur in Begleitung ihres Bräutigams oder
Lnobhabers, sondern auch allein. Für die Mädchen unter
17 Jahren ist ja nun durch die Verordnung des stellvertreten¬
den Generalkomnwmdos ein Riegel vorgeschoben worden. Be¬
sonders die Bestimmung, daß die Inhaber von Wirtschafte»
dem Aufenthalt von Personen, die nicht zweifellos das
17 . Le ben ssahr voll « nd et haben,  in ihren Räumen
nicht dnidcn dürfen, ist ein bedeutender Fortschritt gegen die
bisherigen Bestimmungen, die nur vorschrieben, daß Personen
unter 16 Jahren die Räume nicht betreten dürften. Die Wirte

suchten sich nämlich zu entschuldigen, sie hätten nicht gewutzi,
dah die jungen Leute noch keine 16 Jahre alt seien, wenn sie
mit Strafen .belegt wurden. Leider kann man aber den
Mädchen über 17 Jahren den Besuch der Wirtshäuser nicht
verbieten, doch ist diese Unsitte so verwerflich, datz in manchen
Gegenden die Behörden ebenfalls sich veranlaßt sahen, durch
Polizeiverordnungen vorzugehen. Sb man das nun wünschen
soll? Jedenfalls verdient die Unsitte die Aufmerksamkeit
jedes Volksfreundes. "W.

* Ein treuer Hirte. Der ä l t e st e Schäfer £ 'b  er»
Hessens,  vielleicht des ganzen Hessenlandcs, Kaspar
Schäfer,  ist in Horbach im Alter von 93 Jahren gestorben.
Er hütete seit seinem 14. Lebensjahr die Schafe, zuerst beim
Großvater , dann bei seinem Vater, dann übernahm er die
Herde selbständig. Fast 78 Jahre hindurch waltete der Alt-
feines Hirtenamtes , bei Wind und Wetter schlief er jede
Nacht draußen in seiner Schäfcrhütte. Erst vor zwei Jahren
legte er den Hirtenstab nieder.

* Hrldenhai«. Aus Hachenburg schreibt man uns : Von
der in verschiedenen Zeitungen gemeldeten Anlage eine«
Heldenhains  für den Oberwesterwaldkreis auf de>
„Lochumer Heide"  ist hier nichts bekannt. Keines der
beiden Lokalblätter des Kreises hat davon etwas zu berichten
gewuht. Die Nachricht muß also nicht wahr  sein , oder
die Angelegenheitmuß in aller Heimlichkeit betrieben wer¬
den. In letzterem Fall inüssen wir uns mit aller Entschieden¬
heit gegen die „Lochumer Heide", diesem ungeeigneten, ganz
abgelegenen und schwer zu erreichenden Platz, als Ort des
Heldenhains wenden.

* Bräuch und Sitte . In vielen Gemeinden des K rei¬
fes Büdingen  besteht der Brauch, datz an Oster«
Kiwder  in den Häusern gefärbte Eier sammeln.
Dadurch werden große Mengen Eier verbraucht. Da ? Kreis-
ckwt ist der Meinung, dieser Brauch vertrage sich nicht mit
der Kric'gszeit und ihren Folgen auf wirtschaftlichem Gebiet,
da die Kinder die gesammelten Eier doch nur vernaschen
ES hat daher die Bürgermeistereienangewiesen, bekannt zu
geben, datz das Einsammeln von Eiern an Ostern nicht er¬
laubt und als >B e t t c l n verfolgt werden wird. Hoffentlich
tritt das Verbot nach dem Krieg wieder außer Kraft.

* Fichtenrindc als Gerbstrff. Seit die ausländischen Gerb¬
stoffe ausbleiben, hat die deutsche Eichenlohrinde bedeutend
an Wert gewonnen. Die Haubergsbesitzer machen gute Ge¬
schäfte. Nun benutzen die Gerbereien auch Fichtenrinde als
Lohe. Das geschah zwar schon in Fviedenszeiten. Da aber
der Gerbsäuregehaltder Fichtenrinde bedeutend niedriger ist
als der der Eichenrinde, so geschah das doch nur in geringem
.Matze. Nun ist das anders geworden. Schon im Sommer
1915 ließen Staat irrtb Gemeinden aus dem Westerwald durch

- Kriegsgefangene.bedeutende Fichtenfällungen vornehmen. Die
Stämme wurden geschält. Das Holz kam in die Zellstoff-
fabriken, die Rinde in die Gerbereien. Neuerdings verwertet
man auch die Rinde der für Bauholz geschlagenen Stämme,
die sonst ungenutzt im Wald liegen blieb. Den Wäldbesitzern
erwächst daraus eine neue schöne Einnahme, und die Bedeu¬
tung des WaDes für die Volkswirtschaftist damit weiter
gestiegen. S-

Vogelschutz. Der Förderung des Vogelschutzes wurde von
der Verwaltung des Land kr ei s« s W iesbad en  weiter-
geihend das größte Interesse geschenkt. Die Mustervogelschutz-
gehölze der Firma Dyckcrhoffu. Söhne in Biebrich (5 Mor¬
gen) und des Herrn Kommerzienrats F. Ws Söhnlein in
»Schierstem(1%!Morgen) Hoden sich gut entwickelt und konn¬
ten bereits zu Lehr- nid Demonstrationszweckem benutzt wer¬
den. Viele Gemeinden des Kreises haben auch in diesem
Jahre durch Anlage von Schlu tzg eh e g e n, Aushängen von
Nisthöhlen  und Einrichtung einer zweckmäßigen Win-
terfütterung  die Bestrebungen zur Förderung des prak¬
tischen Vogelschutzes wirksam unterstützt. Durch die Auf¬
stellung -der „Vertrauensmänner für Vogel-
schu tz" und durch weitgehende Aufklärung der Behörden und
der Einwohner des Kreises wird «ine wirksame Förderung
des Vogelschutzes erhofft.

Ter Nachdruck der mit einem - «erlechenen Beiträge ist nur mit ge na «er
Quellenangabe erlaubt , der Slbbrutf aller anderen O rigin al «Artikel M
ohne Genehmigung der Schrirtieirung nicht gestattet
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